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Kälteeinbruch am Bahndamm
Fröstler und Schweiger in stilisierten Landschaften: Eindrücke vom Filmfestival in Locarno

LOCARNO, 10. August

Wie trauert eine Frau, die ihren Mann für tot erklären läßt, der seit fünfzehn Jahren verschwunden ist? Lohnt es sich zu leben? Wann beginnt die Ewigkeit? Drei Fragen aus drei Filmen im Wettbewerbsprogramm des Filmfestivals von Locarno, und nur eine kann das Kino beantworten. Bei den beiden anderen wird es zäh. Ob es sich zu leben lohnt, fragt Bernard Emond in "La Neuvaine" und kommt zu einem katholischen Ergebnis, nachdem wir eine halbe Ewigkeit dem bedächtigen Francois vom Land und der selbstmordgefährdeten Jeanne aus der Stadt beim Hoffen und Verzweifeln zugesehen haben.

Die ganze Ewigkeit liegt Florian Hoffmeister in seinem Film "3 Grad kälter" am Herzen, dem einzigen deutschen Wettbewerbsbeitrag im diesjährigen Programm, der so leer ist wie die Fragen, die er stellt, und so überstilisiert, daß die Kleider der Figuren nicht nur zur Landschaft passen, sondern auch zum Umzugslaster, der irgendwann zum Einsatz kommt. "3 Grad kälter" ist das Regiedebüt von Hoffmeister, der bisher als Kameramann gearbeitet hat. Gemeinsam mit der Fotografin Mona Kino hat er das Drehbuch geschrieben, die außerdem für die Ausstattung verantwortlich zeichnet. Wer, wie ein abgestandenes Vorurteil es will, den deutschen Film für tiefsinnig hält, bevölkert von Menschen, die nicht sehr viel zu tun, aber großes Leid zu tragen haben und in unbestimmten Landschaften wohnen, die zu ihren unbestimmten Gefühlen passen, konnte sich hier bestätigt fühlen. 

Der kurze Schlaf der Stadt

Einen ganz genauen Blick hingegen entwickeln die Libanesen Joana Hadjithomas und Khalil Joreige. In ihrem Beitrag "A Perfect Day" sehen wir, wie eine Frau, die Claudia heißt, eine schwarze Bluse anzieht, nachdem sie ihren verschwundenen Ehemann für tot erklären ließ und bevor sie seinen Schrank ausräumt. Wir beobachten, mit welcher Scheu sie die Hemden berührt, die er dort hineingelegt hat, wie vorsichtig sie hantiert, um beim Verpacken in Mülltüten die Ordnung nicht zu zerstören, die er seinen Sachen einst gegeben hat. Wir sehen, wie sie immer wieder ans Fenster tritt, wie sie durch die Wohnung streift und angestrengt den Geräuschen hinterherlauscht, wie sie weiterhin wartet, ausgehungert vor Sehnsucht, zukunftslos. Ihr Sohn Malek entzieht sich ihrer Bedürftigkeit und auch seiner eigenen Wirklichkeit, indem er anfallsartig einschläft, im Auto, im Club, auf Ämtern.

Mit den Blicken aus den Fenstern und auf den Autofahrer zeigen uns die Filmemacher außerdem ein Stück von Beirut, einer Stadt, die ständig im Umbau und Aufbau ist und immer noch die Spuren des Bürgerkriegs trägt. Siebzehntausend Menschen sollen damals verschwunden sein, wie Claudias Mann, spurlos. Einmal wird in einer Baugrube ein Skelett entdeckt, doch es ist älter als der Krieg und seine Opfer. "A Perfect Day" gehörte bisher zu den eindringlichsten Kandidaten im Wettbewerb, der wenige Tage vor der Preisvergabe einen etwas mauen Eindruck hinterließ.

Jahr für Jahr kämpft das Filmfestival in Locarno mit demselben Problem: seinem Termin zwischen den großen Festivals in Cannes und Venedig und der reduzierten Filmauswahl, die sich daraus ergibt. Früher beschränkte sich das Festival auf erste und zweite Arbeiten der Regisseure, die es einlud, doch seit einigen Jahren hat es dieses Konzept verlassen. Inzwischen erwarten die Gäste, die Sponsoren und die Presse deshalb auch hier, daß ein paar Berühmtheiten sich blicken lassen und ein wenig Glamour verbreiten, eine Forderung, der die Direktorin Irene Bignardi mit der Vergabe eines Sacks voller Ehren-Leoparden und "Excellence Awards" nachzukommen suchte, ohne allerdings mit den Geehrten auch immer deren neueste Arbeiten nach Locarno zu locken. So kam der Iraner Abbas Kiorastami mit seinem wunderbaren, aber uralten Film "Quer durch den Olivenhain", der Brite Terry Gilliam mit seinem großartigen, aber uralten Film "Time Bandits" (seinen neuen Film wird er in Venedig zeigen), zu Ehren von John Malkovich wird noch einmal "Being John Malkovich" gezeigt, und Susan Sarandon kam ganz ohne Film. Nur Wim Wenders brachte für seinen Ehrenpreis auch sein neues Werk "Don't Come Knocking" auf die Piazza Grande, doch seine Uraufführung hatte der Film bereits beim Festival in Cannes erlebt.

In diesem Jahr kommen noch andere Sorgen hinzu. Die Unterbringung der Gäste werde schwierig, heißt es, weil drei der Festivalhotels geschlossen wurden, bis zum nächsten Jahr sollen es fünf sein, darunter das geschichtsträchtige Grand Hotel Locarno, das wahrscheinlich abgerissen wird. Im nahe gelegenen Ascona gibt es genügend Ausweichquartiere, aber die Intimität des Festivals, zwischen dessen Schauplätzen die Gäste zu Fuß oder mit dem Fahrrad pendeln, wird sich verlaufen. Das befürchtet zumindest Irene Bignardi, die das Festival fünf Jahre lang geleitet und vor einigen Wochen ihren Rücktritt bekanntgegeben hat. Über ihre Nachfolge soll am Sonntag, nach dem Ende des diesjährigen Festivals, entschieden werden. 

Locarno ist zu klein für große internationale Premieren, aber zu groß, um es sich in einer Nische bequem machen zu können. Dabei sind es gerade die thematischen Sektionen, in denen das Festival glänzt und sich Verdienste erwirbt. Neben einer Reihe ungewöhnlicher Filme kann der Schwerpunkt Maghreb in diesem Jahr ganz konkrete Ergebnisse vorweisen, nämlich die Gründung der Unabhängigen Konföderation "Maghreb Cinema", in der sich Filmemacher aus Tunesien, Algerien und Marokko zusammengeschlossen haben, die Gäste des Festivals sind.

Orson Welles als Konkurrent

Einen Höhepunkt nicht nur des Festivals, sondern des ganzen Kinojahres setzte die Retrospektive zu Orson Welles, die sein verstreutes Werk so umfassend wie möglich präsentierte, dazu einige Filme über ihn und Seminare mit Hobby- und sonstigen Forschern aus der Welt, die jeden Meter Film von ihm zu retten suchen. Wenn daneben ein großer Teil der neuen Filme in den anderen Reihen in jeder Hinsicht belanglos wirkt, sei zu ihrer Verteidigung daran erinnert, daß auch die Beiträge in Cannes vor einigen Monaten neben den Fernseharbeiten von Orson Welles, von den meisten seiner Spielfilme zu schweigen, keinen großen Eindruck gemacht hätten.

Es wird viel geschwiegen in den Festivalkinos von Locarno, und nicht immer behaupten die Filmemacher, wie Florian Hoffmeister es tut, dieses Schweigen sei beredter als Worte. Die Figuren wissen einfach nicht, was sie sagen sollen, sie haben keine Ahnung, wie sich sprachlich irgend etwas vermitteln, ein Kontakt herstellen, eine Situation klären ließe. Also verstummen sie, die vielen Mütter, die uns in den vergangenen Tagen begegnet sind, ihre Töchter, die aussehen wie Fernsehstars, ihre Söhne, die sich fortsehnen, die Männer, die jede Bindung scheuen, sie alle schweigen, allein, zu zweit oder in Gruppen, und manchmal will man einfach nicht darauf warten, bis sie schließlich doch noch etwas sagen, etwa "Ich gehe jetzt", oder bis sich ein Dialog entwickelt: "Ca va? - Ca va."

Ein Film ganz ohne Dialog, aber mit einer Menge Krach klingt demgegenüber außerordentlich verlockend. Ihn präsentierte im Videowettbewerb Romuald Karmakar mit seinem Musikfilm "Between the Devil and the Deep Blue Sea", der Auftritte von Gruppen wie Alter Ego, Cobra Killer oder Rechenzentrum zeigt. In langen Einstellungen und Kamerabewegungen, die mitunter den Rhythmus der Musik aufnehmen, und mit einer der Clipästhetik entgegengesetzten Bildstrategie gelingt dem Regisseur ein Untergrundfilm auch für Nichteingeweihte. Mehr kleine Fragen und ein wenig mehr Untergrund täten auch dem Wettbewerb von Locarno gut. VERENA LUEKEN
